
 

 

tion under Lukashenka, which has led to purges in academia and a crackdown on free 

thought in schools that continue even now in Belarus, was highlighted by Silitski in the 

second edition but has now been bluntly edited out of the present edition (see: “Educa-

tion,” pp. 131–134). Violence and repressive actions in the Soviet Union and in post-

Soviet Belarus have similarly been blurred, for example, in the sections on “Collectivisa-

tion” (p. 104), and “Political repressions” (pp. 267–268). Ioffe’s (hardly unbiased) criti-

cism of intellectual and political attempts at democratic reforms and the geopolitical reori-

entation of Belarus away from Russian influence and towards the West (pp. 18, 20, and 

passim) is also especially pronounced. And these are only a few examples of many.  

The Historical Dictionary of Belarus is an important and weighty contribution to Eng-

lish-speaking scholarship on Belarus. It is written in comprehensible language, draws on 

sources, and includes an extensive bibliography. It provides a much-needed broad perspec-

tive on Belarusian history that is reinforced by a detailed chronology. Its publication would 

merit celebration if the author’s personal opinions did not clearly dominate the narrative, 

which is, of course, dubious in a scholarly work. The other serious flaw is the problematic 

authorship of the dictionary.  

The facts that contributions by one author have been republished without a clear indica-

tion of his name and contributions by another author have been significantly amended after 

his death unfortunately raises questions about the reliability of the work as a whole.3 

Marburg Tatsiana Astrouskaya

                                                                 
3  I am thankful to Prof. Andrej Kotljarchuk, Dr. Anton Liavitski and the participants of 

the Herder Institute emerging scholars seminar for their comments on the earlier drafts 

of this review. 

 

 

Sources on Jewish Self-Government in the Polish Lands from Its Inception to the 

Present. Hrsg. von François G u e s n e t  und Jerzy T o m a s z e w s k i . Brill. Leiden – 

Boston 2022. XXXI, 694 S. ISBN 978-90-04-19136-5. (€ 300,67.)  

Die mit knapp 350 Dokumenten aus dem 11. bis 21. Jh. groß angelegte Quellensamm-

lung geht auf eine Anregung von Artur Makowski und Marcin Soboń zurück und ist in 

Zusammenarbeit polnischer, israelischer, amerikanischer und deutscher Historikerinnen 

und Historiker entstanden. Im Titel ist von „Polish Lands“ die Rede, doch vom Mittelalter 

bis zum Ende der Teilungszeit ist immer ein klares Bemühen zu erkennen, auch die Gebie-

te des Großfürstentums Litauen mehr als nur randständig mit einzubeziehen. Lediglich die 

Kapitel zum 20. Jh. konzentrieren sich dann auf das jeweilige Staatsgebiet der II. Republik 

bzw. der Volksrepublik und der III. Republik Polen.  

Zehn chronologisch und zum Teil regional differenzierte Kapitel enthalten jeweils eine 

Einführung zum Forschungsstand und zu den wichtigsten Charakteristika der Epoche 

sowie eine Auswahl von 20–48 Dokumenten, die zum großen Teil erstmals in englischer 

Sprache zugänglich gemacht werden. Ihnen liegen Texte in hebräischer, jiddischer, lateini-

scher, polnischer, mittel- und neuhochdeutscher Sprache zugrunde, die eine große Band-

breite von Perspektiven auf die jüdische Geschichte eröffnen. Abgeschlossen wird der 

Band durch ein kurzes Glossar zu häufig verwendeten Fachbegriffen sowie ein Register, 

welches die Einführungstexte und die jeweilige Kopfregesten erfasst, nicht aber den Inhalt 

der einzelnen Dokumente. Als Manko erscheint allerdings, dass der Verlag darauf verzich-

tet hat, ein Verzeichnis der einzelnen Dokumente anzulegen, was eine schnelle Orientie-

rung über das Material unnötig erschwert. Das kann man, wie die Einleitung (S. XVI) 

vorschlägt, auch als Einladung zum Stöbern und Schmökern sehen, doch ist angesichts des 

Ladenpreises nicht wirklich zu erwarten, dass das Buch häufig als Lektüre auf dem Nacht-

tisch zu finden sein wird.  

Inhaltlich nimmt die Periode der Teilungen Polen-Litauens zwischen 1772 und dem 

Ersten Weltkrieg mit fünf Kapiteln und ca. 340 Seiten ziemlich genau die Hälfte des Ban-



 

 

des ein, gefolgt von den drei Kapiteln zum langen 20. Jh. (1914–2010). Die Zeit der deut-

schen Besatzung im Zweiten Weltkrieg wurde dabei aus der Chronologie herausgenom-

men und als Epilog hinter die Nachkriegszeit geschoben. Damit gehen Hrsg. und Bearb. 

auf den besonderen Charakter jener von Terror und Vernichtung geprägten Epoche ein, sie 

reflektieren aber auch die jüngste Forschung zu diesem Thema, die trotz aller Entrechtung 

ganz bewusst auch nach jüdischer agency fragt (vgl. auch die Einleitung, S. XV). 

Diese Problematisierung verweist auf die durchgängig in allen Kapiteln leitende Frage-

stellung nach dem Wesen und den Potenzialen jüdischer Selbstverwaltung. In seinem Ein-

leitungstext zur Frühen Neuzeit unterstreicht Adam T e l l e r  das Diktum der Hrsg. von 

Selbstverwaltung als verflochtenem Prozess (S. XII, XXX f.). Teller arbeitet überzeugend 

heraus, dass sich die Geschichte der Selbstverwaltung in der Frühen Neuzeit nur als enge 

Verflechtung jüdischer und nichtjüdischer Akteur:innen und Institutionen verstehen lässt 

(S. 62). Dies gilt mutatis mutandis auch für die späteren Epochen, wobei die seit der Tei-

lungszeit zunehmend spürbaren staatlichen Eingriffe die Herausbildung eines Begriffs von 

Autonomie beförderten, der im 20. Jh. die Entflechtung der verschiedenen Ebenen zum 

Ideal erklärte. Konsequent werden in allen Kapiteln unterschiedliche Perspektiven auf die 

Selbstverwaltung erschlossen. Die jüdische Bevölkerung wird damit durchgängig als in der 

nichtjüdischen Umwelt verankert und mit eigenem Handlungspotential greifbar.  

Im Mittelalter-Kapitel finden sich nichtjüdische, in den polnischen Ländern entstandene 

Dokumente, darunter die wesentlichen Rechtstexte, neben innerjüdischen Quellen, die zum 

Teil von oder für Beobachter aus und in anderen Teilen Europas geschrieben wurden. 

Damit wird in dieser „quellenarmen“ Zeit auch die regionale Verfechtung des aschkenasi-

schen Judentums in seinen unterschiedlichen Dimensionen nachvollziehbar gemacht. Der 

Abschnitt zur Frühen Neuzeit stellt dann die gemeindliche und übergemeindliche Organi-

sation der Selbstverwaltung ins Zentrum. Dabei werden die Rollen von Gemeindeältesten 

(Kahal) und Rabbinern vor Ort und in den überregionalen Versammlungen (Vaad Arba 

Aratsot, Vaad Medinat Lita) in ihren Verbindungen untereinander sowie mit nichtjüdi-

schen Obrigkeiten greifbar. 

Die letzten Jahrzehnte der Rzeczpospolita und die frühe Teilungszeit zwischen 1772 

und 1815 wurden in ein eigenes Kapitel gefasst. Damit rücken die Reformkonzepte des 

polnisch-litauischen Vierjährigen Reichstags und im Herzogtum Warschau 1806–1815 in 

einen greifbaren Kontext mit den ersten Interaktionen der Teilungsmächte mit der jüdi-

schen Bevölkerung in den annektierten Gebieten. Für den Zeitraum 1815–1914 sind vier 

Kapitel zu den verschiedenen Teilungsgebieten angelegt, wobei dem preußischen (Provinz 

Posen) und dem österreichischen (Galizien) Gebiet je ein Kapitel gewidmet ist. Der russ-

ländische Herrschaftsbereich ist aufgeteilt in ein Kapitel zum Königreich Polen („Kon-

gresspolen“) und eines zu den „Nordwest- und Südwestgebieten“, jenen Teilen vor allem 

des ehemaligen Großfürstentums Litauen, welche direkt ins Russländische Reich einge-

gliedert worden waren und die mit den ehemals osmanischen Gebieten im Süden den 

„jüdischen Ansiedlungsrayon“ bildeten. 

Der Erste Weltkrieg erscheint dabei nicht als Schlusspunkt der imperialen Teilungszeit, 

sondern als Auftakt zur jüdischen Geschichte in der 1918 wieder gegründeten Polnischen 

Republik. Dies ist insofern eine glückliche Wahl, als die Auswahl der Dokumente veran-

schaulicht, dass das Zusammenwachsen der ehemaligen Teilungsgebiete auch für die jüdi-

sche Bevölkerung ein Prozess war, der sich bis weit in die 1920er Jahre hinzog. Die jüdi-

schen Gemeinden sahen sich zudem den weit auseinanderstrebenden politisch-

gesellschaftlichen Konzeptionen jüdischer Vereinigungen und Organisationen ausgesetzt 

und mussten vor allem seit den 1930er Jahren in einem zunehmend feindlichen nichtjüdi-

schen Umfeld operieren. 

Das neunte Kapitel macht zeitlich einen Sprung und ist der jüngsten Geschichte der jü-

dischen Bevölkerung in der Zeit der Volksrepublik und der III. Republik, von 1944 bis 

2020 (nominell – das jüngste Dokument stammt aus dem Jahr 2010) gewidmet. Der Ein-

führungstext unterscheidet in diesem Zeitraum mehrere Unterperioden: den Wiederaufbau 



 

 

jüdischen Lebens nach dem Holocaust, die Jahre des Stalinismus 1950–1956, vom „Tau-

wetter“ 1956 bis zur antisemitischen Kampagne 1968, die Periode bis zum Ende der 

Volksrepublik und den erneuten Aufschwung jüdischen gemeindlichen und kulturellen 

Lebens in der Zeit des postkommunistischen Polens.  

Als Epilog schließt sich Kapitel 10 an, das der Epoche der deutschen Besatzung und der 

Ermordung der polnischen Jüdinnen und Juden 1939 bis 1945 gewidmet ist. Kann es in der 

Zeit des systematischen Terrors und der planmäßigen Vernichtung eine Reflexion über 

„jüdische Selbstverwaltung“ geben? Die in diesem Kapitel zusammengetragenen Texte do-

kumentieren die Instrumentalisierung jüdischer Selbstverwaltung durch die deutschen Be-

satzer ebenso wie das verzweifelte Bemühen der Judenräte und anderer jüdischer Einrich-

tungen, bestmöglich zu organisieren, was an Leben noch möglich war. 

Mit seinen informativen Einführungsabschnitten und der durchgängigen Berücksichti-

gung von Quellen innerjüdischer wie nichtjüdischer Provenienz sowie mit einer Dokumen-

tenauswahl, die sich – durchweg erfolgreich – bemüht, die vielfältigen Aspekte jüdischer 

Selbstverwaltung in den polnisch-litauischen Ländern vorzustellen, bietet die Quellen-

sammlung eine wichtige Bereicherung vor allem für die akademische Lehre. Neben der 

inhaltlichen Breite der Quellen und den konzisen Forschungsüberblicken ist vor allem der 

verflechtungsgeschichtliche Ansatz hervorzuheben, der dazu beiträgt, das Diktum von 

Jakub Goldberg (1924–2011) zu unterstreichen, dem das Buch gewidmet ist: „There is no 

history of Poland without the history of the Jews, and no history of the Jews without the 

history of Poland“.1 

Leipzig  Jürgen Heyde

                                                                 
1  JACOB GOLDBERG: On the Study of Polish-Jewish History. A Speech Delivered on the 

Occasion of His Being Awarded the Title of Doctor Honoris Causa by the University 

of Warsaw, January 1993, in: ADAM TELLER (Hrsg.): Studies in the History of the Jews 

in Old Poland. In Honor of Jacob Goldberg, Jerusalem 1998, S. 9–13, hier S. 9. 

 

 

Patrick Schicht: Kastelle. Architektur der Macht. (Studien zur internationalen Archi-

tektur- und Kunstgeschichte, Bd. 162.) Michael Imhof Verlag. Petersberg 2018. 621 S., 

Ill., Tab., Kt. ISBN 978-3-7319-0724-4. (€ 49,95.) 

Dieses großformatige, respektable Werk von über 600 Seiten und mit knapp 1400 Ab-

bildungen bietet eine Übersicht über die Burgenarchitektur von den Zeiten der Sumerer bis 

zum Beginn der Frühen Neuzeit. Geografisch deckt es das gesamte Europa von Portugal 

bis zu den mittelalterlichen Ostgrenzen Schwedens, dem baltischen Deutschordensstaat, 

Polen-Litauen und Ungarn ab. Weiter südlich schlägt der Autor einen noch größeren 

Bogen in östliche Richtung und erschließt dabei den gesamten Nahen Osten (in der Antike 

einschließlich Persiens, im Mittelalter mitsamt Byzanz, der arabischen Welt und der 

Kreuzfahrerarchitektur); hinzu kommt ein etwas isoliert wirkendes Unterkapitel „Kaiser-

reich China“. 

Die Grundlage für die opulente Abhandlung war die Dissertation an der TU Wien, die 

Patrick S c h i c h t  unter Obhut von Professor Erich Lehner vorgelegt hatte. Von seinem 

Doktorvater entlehnte der Autor wohl die Betonung auf die Komparatistik von architekto-

nischen Grundstrukturen in unterschiedlichen Kulturkreisen und ihrer Symbolik in einer 

strukturalistischen Sichtweise. Sch. selbst, inzwischen Landeskonservator Niederöster-

reichs, hat zuvor u. a. eine bemerkenswerte Arbeit zur mittelalterlichen Architektur publi-

ziert.1  

Das eigentliche Thema der zu besprechenden Arbeit ist eine Burgenform, die der Vf. 

wie folgt definiert: „Kastelle sind regelhafte, im Normalfall rechteckige profane Monu-

                                                                 
1  PATRICK SCHICHT: Buckelquader in Österreich – Mittelalterliches Mauerwerk als Be-

deutungsträger, Petersberg 2011. 


